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Kunstlehrerin
aus Leidenschaft

Lisl Urbans ganz gewöhnliches Leben
Von Annerose Kirchner

Wegsehen und vergessen, mit
diesem Standpunkt konnte sich
Lisl Urban niemals anfreunden.
Die Autorin, die am 20. Januar
dieses Jahres 94-jährig in Wi-
ckersdorf im Kreis Saalfeld-Ru-
dolstadt verstarb, hatte erst im
Alter begonnen, ihre Memoiren,
aufzuschreiben.

Der kleine Leipziger Dingsda-
Verlag engagiert sich für diese
Zeitzeugin und
veröffentlichte
ihre Bücher un-
ter dem Titel
„Ein ganz ge-
wöhnliches Le-
ben”. Im ersten
Buch beschrieb
Lisl Urban ihre
Kindheit und Ju-
gend an der Nei-
ße. Band zwei be-
schäftigte sich
mit den politi-
schen Verände-
rungen im Sude-
tenland und den
Erfahrungen mit der NS-Zeit. Ge-
gen diese Publikation klagte
Erich S., ein ehemaliger Polizei-
offizier, im Buch „Eike” genannt.
Er fühlte sich durch die Äuße-
rungen seiner früheren Geliebten
in seinen Persönlichkeitsrechten
verletzt. Die Klage wurde im De-
zember 2007 abgewiesen.

Für den Verleger Joachim
Jahns ist Lisl Urban eine einzigar-
tige Zeitzeugin. Inzwischen hat
er Band drei ihrer Lebensge-
schichte herausgebracht. Lisl Ur-
ban erzählt darin über die Nach-
kriegszeit, die frühen 50er Jahre,
in denen die Neulehrerin an der
Pädagogischen Hochschule Er-
furt eine Zusatzqualifikation als
Oberstufenlehrerin für das Fach
Kunsterziehung erhält. Mit der
Berufung an die Internatsschule
in Wickersdorf 1954 beginnt die
wichtigste Zeit im Leben der en-
gagierten Pädagogin.

Lisl Urban wird in Wickersdorf
heimisch, baut sich, unterstützt
von ihren Schülern, „ein kleines
Haus am Wald”. Die Internats-
schule nimmt im DDR-Bildungs-
programm einen besonderen
Rang ein. Hier werden Russisch-
lehrer auf ihr Studium vorberei-
tet. Lisl Urban, parteilos, wird als
Klassenlehrerin eingesetzt.

„Gemeinsamkeit und Achtung
vor dem Nächsten waren für
mich die Pfeiler unseres Beisam-

menseins”, erin-
nert sie sich. Be-
merkenswert ist
für sie die Erfah-
rung, dass viele
ehemalige Schü-
ler ihre Kontakte
nach Wickers-
dorf nicht abrei-
ßen ließen und
einige sogar als
Lehrer zurück
kamen. Lisl Ur-
ban schreibt über
die Bedeutung
der ehemaligen
Freien Schulge-

meinde Wickersdorf, die von
dem Reformpädagogen Gustav
Wyneken 1906 gegründet wurde.
Mit ihren Schülern forscht die
Lehrerin nach ehemaligen Wi-
ckersdorf-Schülern, die während
der Weimarer Republik aus der
UdSSR, aus China oder der Mon-
golei zum Studium nach Thürin-
gen kamen und eine KP-Zelle
gründeten. Und sie beschäftigt
mit der umstrittenen Persönlich-
keit des Atheisten Wyneken oder
mit dem Lebensweg des Kommu-
nisten Heinrich Kurella. Der Wi-
ckersdorf-Schüler, Bruder des
Schriftstellers und Kulturfunkti-
onärs Alfred Kurella, wurde 1937
im sowjetischen Exil erschossen.
Lisl Urbans Erinnerungen fügen
sich nahtlos zu einer überaus in-
teressanten Trilogie.

Lisl Urban: „Ein ganz gewöhnliches Le-
ben”. Drittes Buch. Dingsda-Verlag.
144 S., 16,90 Euro

Auf solche Formeln muss man
erstmal kommen! Mathemati-
sches Können war ebenso ge-
fragt wie Fantasie.
Die Projektarbeit könnte künf-
tig als Büchlein märchenhaf-
ten Spaß an Mathe vermittelt.

Wie alt war eigentlich Rapunzel?
Etliche Jahre nach ihrem Ersterlebnis entdecken 16-jährige Jungs die Märchen neu − mit Witz und ernsthafter Mathematik

Von OTZ-Redakteurin
Judith Albig

Es waren einmal . . . fünf Jungs
von 16 Jahren, die sich in ihrer
Freizeit intensiv mit Rapunzel,
Hänsel und Gretel, dem Frosch-
könig und Hans im Glück befass-
ten. Noch märchenhafter klingt,
dass sie sich vor Altersgefährten
dazu bekennen, dass sie zu den
Märchen gebaut, gebastelt, ge-
malt und gebacken, ja sogar mit
großem Aufwand einen öffentli-
chen Vortrag gehalten haben. So
geschehen aber im wirklichen
Leben der Regelschule „Johann
Wolfgang von Goethe” in
Schleiz.

Was Christian Bayer, Simon
Wetzel, Tom Waldert, Toni Heu-
chel und Clemens Müller aus der
10 a zu solch sonderbarem Tun
veranlasste, war allerdings etwas
anderes als das, was sie als klei-
ne Kinder an den Geschichten
und ihren Gestalten faszinierte.
Sie wollten einigen Geschehnis-
sen und Merkwürdigkeiten ma-
thematisch auf die Spur kom-
men. Da muss man doch zum
Beispiel mal nachfragen, wie alt
Rapunzel eigentlich war, als der
junge König sie besuchte. Oder:
Wie viele Pfefferkuchen hatte
die Hexe eigentlich für ihr Haus
verbaut? Und wie lange müsste
die Goldmarie ein Kissen schüt-
teln, damit auf dem Territorium
von Schleiz eine 15 Zentimeter
dicke Schneeschicht liegt? Auch
wie groß der Wertverlust war,
den Hans im Glück mit seinen
Tauschgeschäften so sorglos-
glücklich hinnahm, ist eine Sa-
che, die Märchen für die dem
Kindesalter entwachsenen Leser
durchaus mit neuer Spannung
versehen kann. Und für Max und
Moritz − siehe obige Formel −
kriegten sie heraus, wie weit die
Brücke eingesägt werden muss,
damit sie wirklich bricht.

Einmal von ihrem Klassen-
und Mathelehrer Toralf Hieb da-
rauf angesetzt, hatten die fünf
bald „Blut geleckt“. Ein ganzes
Jahr lang lebten sie in den und
mit den Märchen − grübelten,
stritten, lasen, lachten sich ka-

erfolg in mehrerlei Hinsicht:
„Märchen und Mathematik”
oder „Wie alt war eigentlich Ra-
punzel?” ist die Projektarbeit der
fünf Freunde, wie sie zum Real-
schulabschluss heutzutage ver-
langt wird. Bei dem Vortrag stell-
ten sie sie öffentlich vor, und
nach den Minen der anwesen-
den Lehrer zu urteilen, kann das
nur eine ziemlich gute Zensur
geben . . . Gleichzeitig liegt mit
dieser Arbeit − auch mit hervor-
ragender eigener Text- und Bild-
gestaltung am Computer − ein
Büchlein vor, das mit seinen un-
terschiedlichsten Graden der
Anforderungen auch für sehr un-
terschiedliche Alters- und Klas-
senstufen eine treffliche Ergän-
zung für den Unterricht sein
könnte. Und drittens kam der
Clou in Form eines von zehn
zweiten Plätzen beim bundes-
weiten Wettbewerb „Mathe erle-
ben“, der eher zufällig in die Zeit
dieser Projektarbeit hinein-
schneite und an dem es immer-
hin über 400 Teilnehmer gab

Tja, wie ist das nun mit Ra-
punzel? Dummes Ding und si-
cherlich tiefe Enttäuschung für
den Königssohn: Sage und
schreibe 83 Jahre alt war die Da-
me, die solch lange Haartracht
trug, dass sie bis an den Fuß des
Turmes hinabreichte. Für das
schneebedeckte Schleiz braucht
die arme Marie (ohne Unterbre-
chung) zehn Jahre und drei Mo-
nate. Frustrierend dürfte auch
die Erkenntnis wirken, dass
selbst der gewaltigste Riesen-
frosch die goldene Kugel mit ih-
rem Gewicht von 5,2 Kilo-
gramm, mit der die
Königstochter angeblich spielte,
nicht vom Grund des Brunnens
hochholen konnte.

Ein ganz neuer Blick auf die
Märchen, den fünf Schüler uns
da bescheren. Vorsicht − die Sa-
che ist ansteckend, denn vieles
ist in unseren Märchen, liest
man sie erstmal unter diesem
Blickwinkel, naturwissenschaft-
lich höchst fraglich. Eine Menge
Stoff jedenfalls noch für Leute
wie Clemens, Simon, Christian,
Tom und Toni aus Schleiz!

Tom, Clemens, Christian, Toni, Simon (von links) berechneten Rapunzels Alter nach der
Dauer, die das Haar − biologisch nicht ganz exakt − brauchen würde, um bis zum Fuß des
Turmes hinunter zu wachsen. (Fotos: Mike Finke)

putt, entwickelten im Schweiße
ihre Angesichts Formeln, fragten
Fachleute über Statik aus,
spannten einen Vater zum
Turmbau ein und belegten eine

heimische Küche samt Back-
herd. Denn ihre Erkenntnisse,
die sollten nun, da sie sich regel-
recht hinein gesteigert hatten,
nicht einfach nur aufgeschrie-

ben, sondern auch richtig wir-
kungsvoll vorgetragen werden −
mit Rapunzelturm und Pfeffer-
kuchenhaus natürlich.

Das Ganze wurde ein Riesen-

Sonnenfächer
und Luftwedel

Fächer aus Gotha gehen auf Reisen
Gotha/Neuwied (epd). Insge-

samt 80 Exponate aus der Fächer-
sammlung von Herzog August
von Sachsen-Gotha-Altenburg
sind in einer Ausstellung zu se-
hen, die das Roentgen-Muse-
um in Neuwied
vom 15. Feb-
ruar bis
3. Mai un-
ter dem
Motto
„Sonnenfä-
cher und Luft-
wedel” zeigt.

Dokumentiert wer-
de die Entwicklung des
Fächers zwischen dem
späten 17. und dem frühen
19. Jahrhundert, teilte das Muse-
um mit. Die Schau zeige die Viel-
falt der verwendeten Materialien
wie Elfenbein, Perlmutt und
Schildpatt für die Gestelle sowie
handgeschöpftes Papier und Sei-
de für die Fächerblätter. Zum Be-
spannen sei auch die so genannte
„Schwanenhaut” verwendet
worden, die speziell präparierte
Haut ungeborener Lämmer.

Die Neuwieder Ausstellung
greift nach Museumsangaben auf
die Stiftung Schloss Friedenstein
in Gotha zurück, die mit annä-
hernd 300 Exemplaren eine der

bedeutendsten musealen Fä-
chersammlungen

Deutschlands be-
sitzt. Sie sei im

frühen 19. Jahr-
hundert unter

Herzog Au-
gust von
Sachsen-
Gotha-Al-

tenburg (1772-
1822) angelegt und

später noch geringfügig erwei-
tert worden. Zusammengetra-

gen wurden Fächer europäischer
und ostasiatischer Herkunft aus
dem 17. bis 20. Jahrhundert so-
wie einige Exemplare aus dem
Orient, Südostasien und Ame-
rika. Foto: pixelio.de

Die Ausstellung ist dienstags bis sonn-
tags von 11 bis 17 Uhr, sonnabends von
14 bis 17 Uhr geöffnet.

>> www.roentgen-museum-neuwied.de

Unterirdischer Gang in der Camburger Klosterruine − Fluchtweg
für einen verliebten Mönch? (Foto/Collage: Rainer Hohberg)

Faszination des Unterirdischen
Thüringer Sagengeheimnissen auf der Spur

Von Rainer Hohberg

Kaum eine Stadt oder Burg, in
der nicht von Geheimgängen ge-
munkelt wird. Sie werden als
Fluchtwege in Kriegszeiten, si-
chere Wege der Nachrichten-
übermittlung oder als geheime
Versammlungsorte gedeutet.

Darüber gibt es ungezählte Ge-
schichten, beispielsweise die
hübsche Sage von der Hallen-
burg bei Steinbach-Hallenberg:
Diese wurde einmal von Fein-
den angegriffen, die Belagerung
dauerte Woche um Woche. Si-
cher wäre die Burg bald gefallen,
wenn nicht ein Schlaukopf eine
besondere List ersonnen hätte:
Durch einen geheimen Gang, der
ins benachbarte Schmalkalden
führte, ließen die Burgleute je-
den Tag frische Semmeln herbei-
schaffen. Triumphierend zeigten

sie das duftende Backwerk den
Feinden, ja, sie warfen ihnen so-
gar ein paar Kostproben hinab.
Als diese sahen, wie wohlver-
sorgt die Wallenburger waren,
meinten sie, dass eine Belage-
rung der Burg wohl ewig dauern
werde − und zogen verbittert ab.

Auch Klöster und Kirchen sol-
len häufig verborgene Schlupf-
wege besessen haben. Nach der
Überlieferung waren insbeson-
dere benachbarte Mönch- und
Nonnenklöster durch geheime
Gänge verbunden − Ausdruck
des vermeintlich ausschweifen-
den Lebens der Mönche und
Nonnen. Um einen mysteriösen
Kellergang in der Ruine des
Klosters St. Cyriakus bei Cam-
burg rankt sich eine tragische Sa-
ge von verbotener Liebe: Der
Sohn eines reichen Mannes aus
Leislau hatte eine Liebschaft mit

einem armen Mädchen und
wollte nicht von ihr lassen. Zur
Strafe zwang ihn sein Vater,
Mönch im Cyriakskloster zu

werden. Hier entdeckte er einen
geheimen Gang mit verborgener
Falltür. Durch diese konnte er
das Kloster heimlich verlassen,
um sich nachts mit der Geliebten
zu treffen. Doch ihr Glück währ-

te nicht lange. Einmal schlug die
schwere Falltür von alleine zu
und trennte ihm die Hand ab.
Am nächsten Morgen fand man
ihn verblutet.

Im Unterschied zu Gespens-
tersagen, die heute kaum jemand
für bare Münze nimmt, geht von
den Geschichten um unterirdi-
sche Verbindungswege eine un-
gebrochene Faszination aus.
Aber hat es all die sagenhaften
Gänge wirklich gegeben?

Auch von der Mühlburg, der
ältesten der Drei Gleichen bei
Arnstadt, wurde erzählt, dass sie
durch einen Gang mit dem
gleichnamigen Dorf verbunden
sei. Man vermutete den Einstieg
in der Tiefe des Meinhardbrun-
nens, der allerdings verfüllt wor-
den war. Im Jahre 2001 begann
eine Grabung, vier Jahre später
hatte man die in 56 Metern Tiefe

befindliche Sohle des Brunnens
erreicht − die Sage vom Geheim-
gang bestätigte sich nicht.

Anders auf der Wallenburg:
Hier wurde im Jahr 1977 bei Erd-
arbeiten zufällig eine unterirdi-
sche Höhlung angeschnitten.
Auf sieben Metern Länge ließ
sich ein von Menschenhand ge-
schaffener Gang nachweisen. Er
verband die Burg mit dem Wirt-
schaftshof − nicht aber, wie die
Sage erzählt, mit der mehr als
zehn Kilometer entfernten Stadt
Schmalkalden.

Und das dürfte für viele Fälle
gelten. Zum einen gibt es weit-
aus mehr spannende Sagen über
Geheimgänge als reale Baulich-
keiten, die diesen Namen verdie-
nen. Und bei den tatsächlich
vorhandenen Ganganlagen wird
deren Ausdehnung oft sagenhaft
übertrieben.

Im Unterschied zu
Gespenstersagen, die
heute kaum jemand für
bare Münze nimmt,
geht von Geschichten um
unterirdische
Verbindungswege eine
Faszination aus.
Autor Rainer Hohberg


